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Flüssige Gesellschaft

Wasser spielt eine sehr wichtige Rolle 
in Mythologien. Die Gewässer in die-

sen Mythologien, sumerischen Anfängen, 
monotheistischen und nordischen Vorstel-
lungen waren schon immer ein Symbol des 
vorirdischen Chaos. Aristoteles würde sa-
gen, die schöpferische Potenz, die trächtige 
Leere, aus der die Formen entstehen (oder evoziert 
werden). 

Nach dem Soziologen Zygmunt Bauman kann die 
aktuelle Zeit als ein Prozess der „Verflüssigung“, wie 
der Prozess des Schmelzens von Feststoff verstanden 
werden. So hat er es in seinem Werk „Flüchtige Mo-
derne“ (engl. „Liquid Modernity“) bezeichnet. Dank 
des Internets ist die Entfernung tatsächlich in vie-
lerlei Hinsicht zusammengebrochen, die Welt hat 
ein brandneues neuronales Netzwerk, das über den 
ganzen Planeten kommuniziert. Das Internet ist heu-
te eher ein Organismus als eine Organisation. 

Hinzu kommt, dass die Moderne in der nun flüs-
sigen Moderne auf der Mikroebene verschmilzt und 

postmodern wird. Fake News? Die Wissen-
schaft verliert an Vertrauen? Werte sind 
nicht mehr heilig? Rekonstruktion der ur-
sprünglichen Werte? Die Grenzen der 
Staaten werden dünner – sie verschwinden 
fast vollständig in Europa. In der Genderde-
batte geht um die Aufweichung der Barrie-

ren in den klassischen Rollenbildern von Mann und 
Frau. Unternehmen sind größer als Staaten. 

Die Wirtschaft ist flüssiger als die alten Werte. Geld 
ist wie das Blut der Gesellschaft. Im Englischen heißt 
die Währung „Currency“, das kommt von „umlau-
fen“. Geld ist das kreative Wasser, das Unternehmen 
und dann Dinge aufrichtet. Da die Wirtschaft in un-
serer Zeit eine immer wichtigere Rolle spielt (was in 
Zeiten des Friedens ja durchaus verständlich ist), wer-
den unsere Grenzen und Werte flüssiger – und zu-
gleich ökonomischer.

Der Autor ist Professor für  
Ökonomie an der Karlsuniversität Prag

| Von Tomáš Sedláček

Doch eine 
fossile Macht 
Die neuseeländische 
Regierung hat zwar 
den Ausstieg aus 
der Fossilenergie bis 
2050 in Aussicht ge-
stellt, aber die In-
dustrie und auch 
die landwirtschaft-
lichen Interessen des 
Landes sprechen  
dagegen.

Ein Land im Öl-Konflikt
Neuseelands Regierung hat einen Stopp neuer Erdgasförderanlagen beschlossen.  
Doch nun zeigt sich, dass die Wahrheit nicht so grün glänzt wie in den Pressemeldungen. 

Große  
Pläne
Neuseelands Pre-
mier Jacinda Ar-
dern scheint ihren  
Klimaplan ohne 
Strategie gemacht 
zu haben. Jeden-
falls vermissen Op-
positionelle die 
Vorstellung von 
langfristigen  
Alternativen zu 
Gas und Öl.

| Von Doris Neubauer 

„Klimawandel ist der nu-
kleartechnik-freie Mo-
ment unserer Genera-

tion.” Kaum eine Aussage wird in 
Neuseeland im Zusammenhang 
mit Premierministerin Jacinda 
Ardern so häufig verwendet wie 
dieses Versprechen aus dem Wahl-
kampf der 37-Jährigen. Sie bezieht 
sich auf den Ausstieg aus der Atom-
kraft 1984, den Neuseeländer heu-
te noch als Errungenschaft feiern. 
Wie dieser „nukleartechnik-freie 
Moment“ für den Klimawandel 
aussehen könnte, ließ die schwan-
gere Vorsitzende der Labour-Partei 
vor wenigen Wochen wissen: Nach-
dem sie mit Energieministerin 
Megan Woods und Klimawandel-
Minister James Shaw eine Petiti-
on der Umweltschutzorganisation 
„Greenpeace“ übernommen hat-
te, kündigte sie den Stopp weiterer 
Erdöl- und Erdgasprojekte im Meer 
vor Neuseeland an. Seither bro-
delt es im Inselstaat, nicht nur un-
ter der Erde. Die Industrie protes
tiert, die Opposition mokiert sich 
über den „Publicity-Stunt“. „Die 
jüngsten verheerenden tropischen 
Zyklone im Pazifik, Stürme und 
Überflutungen bei uns und Feuer 
in Australien haben uns erneut die 
katastrophalen Auswirkungen der 
globalen Erwärmung bewusst ge-
macht“, verteidigte sich Ardern.

Hochgesteckte Ziele

Tatsächlich hat die Regierung 
ambitionierte Ziele: Bis 2050 
möchte Neuseeland CO2-neutral 
werden, bis 2035 sollen zu 100 
Prozent Erneuerbare Energien be-
nutzt werden. Aber schon im De-
tail der neuen Richtlinie zeigen 
sich Risse. Zunächst betrifft der 
Ausbaustopp nur zukünftige Pro-
jekte. In bestehende Verträge zwi-
schen Regierung und Industrie 
greift er nicht ein – und die er-
lauben Bohrungen zum Teil bis 
ins Jahr 2046. Außerdem werden 
in der lagerreichsten Erdgasre-
gion Taranaki weiterhin zusätz-
liche Bohrungen an der Küste ge-
nehmigt. So scheint ein Ausstieg 
aus fossilen Brennstoffen zwar lo-
gisch, einfach umzusetzen ist er 
aber nicht: Dabei hätte Neusee-
land die besten Voraussetzungen. 
Es bezieht bereits rund 80 Pro-
zent des Stroms aus Erneuer-
baren Energien wie Geothermie, 
Wind- und Wasserkraft. Ein Groß-
teil der Industrie setzt allerdings 

über Nacht. Das wissen auch Um-
weltschützer wie James Ren-
wick von der „Victoria Universi-
ty“. „Aber es ist klar, dass wir sie 
so schnell wie möglich beenden“, 
meint der Klima-Wissenschafter, 
„wenn wir jetzt nichts tun, wird 
der wirtschaftliche Schaden über-
wältigend sein. Neuseelands Pro-
duktion und Konsum von fossi-
len Brennstoffen ist im weltweiten 
Vergleich winzig, also müssen wir 
mit dem symbolischen Wert un-
serer Taten punkten.“ Wenn man 
mit den Bohrungen und dem Im-
port von Öl sowie Gas aufhöre, so 
Renwick, „und mehr Energie in 
die Entwicklung Erneuerbarer 
Quellen steckt, was für ein Bei-
spiel könnten wir für die Welt set-
zen“. 

Der Wille und der Weg

Darüber hinaus würde Erneu-
erbare Energie mehr Jobs schaf-
fen als die Ölindustrie, beruft sich 
Amanda Larsson von Greepeace 
darauf, dass in den USA Solar-
Jobs um ein Zwölffaches schnel-
ler wachsen als der Rest der Wirt-
schaft. Wissenschafter Renwick: 
„Wo ein Wille, da ein Weg – lass es 
uns angehen!“

Wie dieser Weg aussehen 
könnte, ist und bleibt ein Rätsel. 
Zwar hatte die Regierung bei der 
Ankündigung des Stopps verlaut-
bart, bereits mit der Industrie, der 
betroffenen Region Taranaki und 
Umweltschützern an einer Trans-
formation zu arbeiten. Der Bür-
germeister von New Plymouth 
(Taranaki) wusste davon eigenen 
Aussagen zufolge jedoch nichts. 
Und auch sonst scheint alles beim 
Alten zu bleiben. Geht es etwa 
nach den Websites staatlicher Ar-
beitsagenturen, dann kann von 
einer Einschränkung keine Rede 
sein. Im Gegenteil. Die Ölindustrie 
sucht Experten, Ingenieure und 
Facharbeiter. Auf dem staatlichen 
Vermittlungsportal „New Zealand 
Immigration“ weiß man jeden-
falls noch nichts von der neuen 
Umweltstrategie. Dort heißt es in 
der Rubrik „Oil & gas jobs“: „Neu-
seeland ist ein sich schnell entwi-
ckelnder Öl- und Gasproduzent 
mit vielen unerschlossenen Ge-
bieten und signifikantem Potenti-
al.“ Neuseeland mag am anderen 
Ende der Welt liegen, zeigt aber 
die Bredouille, in der Politiker, In-
dustrie und Umweltschützer auch 
hierzulande stecken: Die wirk-
liche Arbeit in Richtung Transfor-
mation steht noch bevor. 

Neuseeland bestritten. Es ist da-
mit der größte Milchexporteur der 
Welt. Dass diese Industrie nicht 
nachhaltig ist und enorme Res-
sourcen verbraucht, wissen auch 
die Verantwortlichen des Kon-
zerns „Fonterra”. Sie haben laut 
dpa versprochen, bis 2050 die ent-
stehenden Treibhausgase zu be-
seitigen. Doch hier stehen wirt-
schaftliche Interessen klar gegen 
nachhaltige Strategien. 47.000 
Menschen sind in dem 4,7 Millio-
nen Einwohner zählenden Land in 
der Milchwirtschaft beschäftigt. 
Tendenz steigend: Vor allem durch 
den wachsenden Bedarf Chinas 
konnte Fonterra im März sechs 
Prozent mehr Umsatz für das ers
te Quartal vermelden. In den ver-
gangenen 30 Jahren hat sich die 
durchschnittliche Herdengröße 
von Milchvieh verdreifacht, die 
Weidefläche legte seit 1995 um 45 
Prozent zu.

Tatsächlich hat Neuseeland 
jüngsten Berichten des Umwelt-
ministeriums zufolge Klimapro-
bleme, die nicht einfach mit der 
Einstellung von Bohrlöchern zu 
lösen sind. Letzteres ist ohnehin 
nicht möglich. Schon gar nicht 

Neuseeland mit seinen 4,7 Milli-
onen Einwohnern laut jüngstem 
Report der „New Zealand Produc-
tivity Commission” ohnehin nur 
0,2 Prozent der globalen Emissi-
onen ausmachen. So gut das auf 
den ersten Blick klingt, stellt sich 
doch bei näherer Betrachtung 
heraus, dass die Inseln pro Ein-
wohner weltweit zu den höchs
ten Treibgasemittenten zählen. 
Verantwortlich dafür ist einer-
seits der stetig wachsende Sektor 
Transport, andererseits auch die 
Land- beziehungsweise Viehwirt-
schaft. „Ein guter Brocken unserer 
Düngemittel wird aus Gas ge-
macht“, erklärt Madgwick und ist 
überzeugt: Öl und Gas würde das 
Land aber noch viele, viele Jahre 
brauchen. Ohne neue Bohrungen 
würden Importe aus Übersee die 
Lücken füllen. 

Wachsende Emissionen

Das Problem der Düngemittel 
und ihre Verwendung in der Fut-
termittelindustrie führt zu einem 
nächsten Feld nachhaltiger Klima-
entwicklung: Ein Drittel des welt-
weiten Milchmarktes wird von 

auf Erdgas; und das bereits für 
2018 angekündigte Ende der Koh-
leverstromung scheint jetzt uner-
reichbarer denn je: Während der 
Minister für Klimawandel Neu-
seeland in einer internationalen 
Allianz für den Ausstieg aus Koh-
leförderung sieht, stellte Energie-
ministerin Megan Woods kürzlich 
klar, dass ein ebensolcher über-
haupt nicht geplant sei. 

Auch was Öl und Erdgas betrifft, 
mehrt sich Kritik: „Es (ein Aus-
stieg) ist verheerend für unsere 
Wirtschaft“, argumentiert Came-
ron Madgwick, Chef der „Petrole-
um Exploration and Production 
Association of New Zealand“ (PE-
PANZ), „jedes Jahr trägt unsere In-
dustrie über 2,5 Milliarden Dollar 
zur neuseeländischen Wirtschaft 
bei und zahlt rund 500 Millionen 
Dollar an Steuern an die Regie-
rung.“ Abgesehen davon würde 

„ Tatsächlich hat Neuseeland jüngsten 
Berichten zufolge nachhaltige Klima­
probleme, die nicht einfach mit der Schlie­
ßung von Bohrlöchern zu lösen sind.“


